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Der junge Blücher bei Schneidemühl im Jahre 1769. 
Von Richard Falk, Stargard. 


Über eine Epiſode aus Leberecht von Blüchers, des ſpäteren 
Fürſten von Wahlſtatt, militäriſcher Laufbahn geben die Lebens⸗ 
darſtellungen des Marſchalls kein klares Bild. Sie datieren ſämt⸗ 
lich die Wirkſamkeit des jungen Offiziers während der polniſchen 
Unruhen vor der erſten Teilung Polens unſicher und nicht einmal 
übereinſtimmend!. 

Es hat ſich nun im Staatsarchiv zu Stettin eine bisher in 
dieſer Hinſicht noch nicht ausgewertete Quelle gefunden?, aus der 
ſich ein etwas anderes Bild über die Wirkſamkeit des jungen Blücher 
in den Jahren 1769/70 ergibt. Es ſollen daher im Folgenden noch 
einmal die politiſche Lage und die militäriſchen Schutzmaßnahmen 
Preußens an der neumärkiſch⸗polniſchen Grenze in dieſen Jahren 
dargeſtellt werden. 

Als nach dem Tode des polniſchen Königs Auguſt III. von 
Sachſen 1763 durch den Einfluß Rußlands Staniſlaus Poniatowski 
auf den polniſchen Thron erhoben wurde, widerſetzte ſich ein Teil 
des polniſchen Adels deſſen Regierungsmaßnahmen und bildete 


„ So ſetzen den erſten Huſarenſtreich F. Wigger, Feldmarſchall Fürſt 
Blücher von Wahlſtatt, Schwerin 1878, S. 12, in den November 1770, W. v. 
Unger, Blücher Bd. I, Berlin 1907, S. 65 und 388, in das Jahr 1771, 
C. Blaſendorff, Gebhard Leberecht von Blücher, Berlin 1887, S. 14, 
in die Jahre 1770/71. — H. v. Petersdorff gibt in Franz Balthaſar 
Schönberg von Brenckenhoff, Deutſche Monatsſchrift 6. Jahrg. (1907) H. 5 
S. 679, die Ereigniſſe nicht ſo beſtimmt und ausführlich, wie ſie ſich nunmehr 
auf Grund der hierunter mitzuteilenden Aktenauszüge feſtlegen laſſen. — 
Blücher ſelbſt verlegt in einem Promemoria, das er in einem Brief von 1782, 
Aug. 13 (zu vergl. W. v. Unger, Blüchers Briefe, Stuttgart und Berlin 
1913, S. 4—6), anführt, in das Jahr 1772 und gibt eine von der Wirklich⸗ 
keit augenſcheinlich ſtark abweichende Darſtellung. 

2 Stettin St.⸗A. Rep. 15 (Schütz⸗ und Brenckenhoffſches Archiv) Tit. 2 
Nr. 202 Bd. 2, Acta wegen der Veränderungen und Unruhen in Polen und 
die Hereinziehung proteſtantiſcher Familien in 15 Lande, ingleichen der 
Anforderungen, ſo einige hieſige Untertanen in Polen haben. 
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Konföderationen, die ſich im weſentlichen gegen die von Rußland 
unterſtützten Nichtkatholiken in Polen richtetens. Die von den 
Konföderierten angeworbenen Scharen beunruhigten auch die neu⸗ 
märkiſche Grenze und hinderten die polniſchen Proteſtanten, auf 
preußiſches Gebiet zu flüchten, wo ſie als Koloniſten ſehr will⸗ 
kommen waren. Da ferner bei einigen Grenzübertritten der Kon⸗ 
föderierten gefürchtet werden mußte, daß die Peſt in preußiſches Ge⸗ 
biet eingeſchleppt werden würde“, wandte ſich der um dieſe Zeit 
als Koloniſator des großen Königs tätige Finanzrat Franz Bal⸗ 
thaſar von Brencenhoff? perſönlich an Friedrich II., und auf ſeine 
Bitte wurde Militär zum Grenzſchutz in den Netzediſtrikt geſchickt. 
Zu dieſem Militärkommando gehörte auch eine Abteilung von Bel⸗ 
ling⸗Huſaren unter dem Kommando des Rittmeiſters von Dehr⸗ 
mann, unter dem der Leutnant von Blücher diente. 

Blücher hatte damals ſchon eine längere militäriſche Laufbahn 
hinter ſich. Als Fünfzehnjähriger war er 1758 in ein auf Rügen 
zuſammengeſtelltes ſchwediſches Huſarenregiment eingetreten, in 
deſſen Reihen er zunächſt im Siebenjährigen Krieg gegen Preußen 
gekämpft hatte, bis er 1760 von den Belling-Huſaren gefangen ge⸗ 
nommen worden war. Darauf wurde er als preußiſcher Offizier in 
das Belling-Regiment, das ſpäter ſeinen Namen tragen ſollte, auf⸗ 
genommen und kämpfte ſo in den letzten Jahren des Siebenjährigen 
Krieges für Preußen. Die Friedenszeit hatte ihn in die Garniſon 
ſeines Huſarenregiments Stolp geführt, von wo aus er nun zu neuer 
kriegeriſcher Tätigkeit an die polniche Grenze kommandiert worden 
wars. Hier vollbrachte der jugendliche Leutnant auf dem Gelände 
zwiſchen Haſenberg und Schneidemühl ein ſchneidiges Huſarenſtück, 
indem er mit nur 80 Reitern eine zahlenmäßig weit überlegene 
polniſche Truppe in die Flucht ſchlug und viele Gefangene machte. 

Blücher ſelbſt berichtete in einem Brief an v. Brencenhoff, 
datiert vom 28. März 1769, über die Vorgänge Folgendes’: 

d „Ew. Hochwohlgeboren geehrte Zuſchrift an den Rittmeiſter 

von Dehrmann nebſt beigefügter Inſtruktion habe, da ich auf einige 
Tage denſelben abgelöſt, die Ehre gehabt, zu erhalten und aus der⸗ 
ſelben erſehen, wie den 25 ten oder 26 ten über Schneidemühl und 
Uſch marſchieren und das Übrige der Inſtruktion nach Sr. Königl. 
Majeſtät allerhöchſten Intention zu befolgen hätte. Ich muß Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren hierauf ganz gehorſamſt berichten, daß, obgleich die Ver⸗ 
ſtärkung vom Regiment noch nicht erhalten, ich dennoch mit 50 Pferden 
den 25 ten gegen Schneidemühl marſchiert, um mich in die Gegend 
zwiſchen Uſch und Conſſen [Kolmar poln. Chodziez] zu poſtieren. 
Ich erfuhr, daß in gedachter Stadt (Schneidemühl) über 150 von 


3 Adolf Beer, Die erſte Teilung Polens 1. Bd., Wien 1873 S. 106 ff. 

4 g& rl Boeſe, Geſchichte der Stadt Schneidemühl, Schneidemühl 
1935, S. 33. 

5 Becker, Brenckenhoffs Verdienſte um die preußiſche Oſtmark (Grenz⸗ 
märkiſche Heimatblätter, Schneidemühl 1925). 

6 W. v. Unger 1. Bd. S. 10 ff. 

7 Stettin St.⸗A. Rep. 15 Tit. 2 Nr. 202 Bd. 2. 
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dem Raubgeſindel, welche in dortiger Gegend die großen Exzeſſe ver⸗ 
übt und Leute auf das Grauſamſte gemartert, ſich aufhielten und 
die Brücke über die Küddow, welche ich unumgänglich paſſieren 
mußte, abgeworfen, ſah mich alſo genötigt, den Trompeter auf der 
Brücke blaſen zu laſſen, und da ſich der ganze Trupp jenſeit der⸗ 
ſelben nebſt ihren ſogenannten 3 Rittmeiſtern einfand, machte ich 
ihnen bekannt, wie ich kommandieret ſei, der aus Ukraine kommen⸗ 
den Remonte entgegenzugehen, und könnte ich nicht zugeben, daß 
ſie mir im Rücken blieben, erſuchte ſie alſo, ihren Poſten zu verlaſſen 
und mir in meinem Marſch nicht hinderlich zu ſein. Sie wunderten 
ſich ſpöttiſch, wie ich ihnen dergleichen Antrag machen könnte, da 
ihnen die Schwäche der bei mich habenden Mannſchaften, welche 
nur 36 Mann, nachdem die übrigen bereits detachiert, bekannt, und 
könnte ich verſichert ſein, daß ſie Herz genug hätten, es mit mich 
aufzunehmen. Da ſie nun darauf beſtunden, mir die Paſſage nicht 
zu erlauben, ohngeachtet ich nochmals ganz allein auf den Balken 
der Brücke zu ihm (dem Trupp) gegangen und ihm verſichert, daß 
ich mit ihnen nichts zu tun, und ſo gaben einige Mann aus dem in 
der Nähe ſtehenden Trupp Feuer, wodurch der unter mir ſtehende 
Huſar durch den Arm geſchoſſen wurde. Ich ſah mich hierauf ge⸗ 
nötigt, die Brüche (ſo ſchnell und gut) als möglich zu ergänzen und 
meinen Marſch über ſelbige, da ſie nunmehr ihre Retraite nahmen, 
durch Schneidemühl gegen Uſch fortzuſetzen. Da ſie aber jenſeit der 
Stadt wieder aufmarſchiert und ſie mich, da ſie meine Schwäche 
überſahen, nochmals herausforderten, ſo habe ich geglaubt, der⸗ 
gleichen afront nicht länger erdulden zu dürfen. Ich ließ nunmehr 
meinen erſten Zug vorrücken, Karabiner hochnehmen und Feuer 
geben, vorher hatte ſie nochmals erinnert, recht brav zu tun; ſie 
fingen gleich an, umzukehren, und habe ich in der kleinen diſtance, 
ſo ich ſie verfolgt, 2 ſogenannte Rittmeiſter, namens Sainießky 
und Miaskowscky, 2 Leutnants und einige 20 Mann Gefangene 
gemacht und ſelbige nach Neuſtettin zum Regiment abgeſchickt und 
den ganzen Vorfall meinem General auf eben die Art gemeldet. 
Da die noch über 100 Mann Flüchtige ihre Retraite über Uſch — 
Czarnikau vorbei nach Wronke genommen und hinter dem Kom⸗ 
mando des Leutnant Runtze, welcher ſchon gegen Coſceſſe [Kol⸗ 
mar] und Margonin marſchiert, ſo habe gedachten Leutnant hier⸗ 
von avertiert und ſind wir geſtern ihnen bis Tencowo [Tarnkowo] 
2 Meilen diesſeit Wronke, um fie uns nicht in den Rücken zu 
laſſen, gefolgt. Sie haben, da ſie vor Wronke dann, da ſie den 
Marſch des Alvenslebenſchen Dragoner Kommandos in dortiger 
Gegend erfahren, ſich gänzlich zerſtreut, und werde ich nunmehr der 
Inſtruktion zufolge die Intention Sr. Königl. Majeſtät exact zu 
befolgen mich bemühen, da in dieſer Gegend nunmehr nichts der⸗ 
jenigen, ſo ihre Zuflucht in Ihro Majeſtät Land nehmen wollen, 
hindern kann.“ 

Hiernach iſt der Zuſammenſtoß Blüchers mit den Konföderierten 
zweifelsfrei auf den 25. März 1769 zu datieren. 

Scheinbar hat dieſes Vorgehen des jungen Leutnants auch wirk- 
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lich eine dauernde Wirkung gehabt, denn v. Brenchkenhoff ſchreibt 
am 30. März an den Generalmajor v. Belling: 

„Es wird dieſe ganze Gegend nunmehr und beſonders nach der 
affaire, welche d. He. Leutn. Blücher bei Schneidemühl gehabt, von 
dem Raubgeſindel wohl ziemlich gereinigt ſein, und wird das An⸗ 
ziehen der Familien aus daſiger Gegend nun wohl keine weitere 
Behinderung haben.““ 

Und der Leutnant Runtze meldet, daß ſich die von Blücher ver⸗ 
jagten 100 Konföderierten in die Wälder zerſtreut hätten. 

Über feine weitere Tätigkeit an der preußiſch-polniſchen Grenze 
berichtet Blücher am 1. April in einem Brief an v. Brenckenhoff: 

„Ew. Hochwohlgeboren überſchicke anbei eine Lifte von zwei Fa- 
milien, ſo unter Bedeckung von meinem Kommando nach Pommern 
abgehen werden. Ich habe ſelbige mit einem Paß an den Kämmerer 
Graſſee (aus Kolberg, der ſich als Werber in Flederborn aufhielt) 
verſehen, von welchem heute eine Liſte von einigen Familien, jo 

leichfalls ſich in Sr. Majeſtät Landen niederzulaſſen geſonnen, er⸗ 
halten. Zu dieſem Ende habe den Leutnant Meſeberg mit einem 
Kommando detachiert, um ihren Abzug nach Möglichkeit zu er⸗ 
leichtern. Sobald von demſelben Rapport erhalte, werde die nament⸗ 
liche Liſte von den geſamten Familien an Ew. Hochwohlgeboren ein⸗ 
ſchicken. Das Raubgeſindel, ſo von den Ruſſen zerſtreut, über⸗ 
ſchwemmt die hieſige Gegend und ſchwärmen in den Wäldern 
Trupps von 50 bis 60 Mann herum. Sobald man marſchiert, um 
ſie zu zerſtreuen, verbergen ſie ſich in den katholiſchen Dörfern, 
die man kaum paſſiert iſt, da ſie ihre Plünderung aufs neue an⸗ 
fangen. Die vorige Nacht prallte ein Trupp von dieſen Räubern 
auf dem Dorfe, worin ich ſtand. Sobald ſie von meinem Poſten an⸗ 
gerufen, kehrten ſie um und entfernten ſich in größter Eile. Ich 
ſchickte eine Patrouille nach, um zu erfahren, was es ſei, welche mich 
dann 3 Stück Pferde, welche ſie am Walde ohne Reiter getroffen, 
zurückbrachten. Ich habe mich mit dem Leutn. Runge näher zu⸗ 
ſammenziehen müſſen, weil ich in Erfahrung gebracht, daß dieſes 
Geſindel bei Corſäſen [Kolmar] ſich zu verſammeln intentioniert. 
Da die Ruſſen alle Prahm und Brücken über die Warthe hin rui⸗ 
niert, ſo ſuchen ſie durch unſern Kordon durchzubrechen und die 
Netze zu paſſieren. Sobald nur einige Ruhe in hieſiger Gegend 
herrſcht, hoffe, daß viele evangl. Familien zum Abzuge ſich melden 
werden, um ſich dem erlittenen Übel zum zweiten Mal nicht aus⸗ 
zuſetzen. Es iſt unbeſchreiblich, was man auf jedem Marſch für 
Spuren von verübten Graufamkeiten entdeckt.“ 

So endete die erſte ſelbſtändige Waffentat Blüchers. Bald dar⸗ 
auf (1772) nahm er ſeinen Abſchied, weil er ſich bei der Beförderung 
zurückgeſetzt glaubte. Erſt 1787 trat er wieder als Schwadronschef 
in den preußiſchen Heeresdienſt zurück, in dem er ſpäter während der 
Befreiungskriege die glänzenden Siege errang, die ihm im Volks⸗ 
mund den Beinamen des Marſchall Vorwärts eintrugen. 
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Die letzten Briefe 
des Schillſchen Offiziers Karl von Keffenbrinck. 


Herausgegeben von Erich Gülzow, Barth. 


Aber den jüngſten der elf in Weſel erſchoſſenen Schilloffiziere, 
den Pommern Karl von Keffenbrinck, habe ich bereits in den 
Monatsblättern 46. Ig. Nr. 10 (Oktober 1932), S. 147 —149 ge⸗ 
handelt. Dieſer Aufſatz hat die Anbringung einer Gedenktafel an 
ſeinem Geburtshaus in Krien bei Anklam am 17. November 1934 
zur Folge gehabt, ebenſo wie in Stralſund für den andern von mir 
behandelten Offizier F. G. v. Petersſon der alte Gedenkitein 
(Monatsbl. 47. Ig. Nr. 2, Febr. 1933, S. 24) am Kniepertor auf⸗ 
geſtellt und eine Gedenktafel für alle Schilloffiziere an ihrem Ge⸗ 
fängnis Alter Markt 16 angebracht worden iſt. Im Jahre 1935 
habe ich dann im Verlage der Grimmer Kreis-Zeitung lebensvolle 
Briefe von Keffenbrincks tapferer Mutter herausgegeben unter dem 
Titel „Briefe aus Pommerns Franzoſenzeit von der Mutter eines 
Schillſchen Offiziers“ (im folgenden zitiert als a, Ich be⸗ 
dauerte darin, daß von dem jungen Offizier ſelber keine handſchrift⸗ 
lichen Zeugniſſe im Keffenbrinchſchen Gutsarchiv zu Alt Pleſtlin er- 
halten ſeien. Da ſtellt mir nun Herr Friedrich Carl Freiherr von 
Langen Keffenbrinck auf Alt Pleſtlin, der Sohn des auf S. 3 der 
„Briefe“ dankbar genannten, am 14. Mai 1935 verstorbenen Dr. jur. 
Friedrich Ernſt Freiherrn von Langen Keffenbrinck, ſehr gute 
Photographien der letzten Briefe Karl von Keffenbrincks zur Ver⸗ 
fügung, die er kürzlich erhalten hat!. Die Urſchriften befinden ſich 
im Beſitze der Frau Generaloberarzt Muttray, geb. Peters in Han⸗ 
nover⸗Kleefeld, einer Nachkommin jenes Herrn von Köhler, der die 
beiden Schweſtern Karl von Keffenbrincks („Briefe“ S. 30 f.) nach⸗ 
einander geheiratet hatte. Mit dem verbindlichſten Danke für die 
bei Frau Muttrey erwirkte Genehmigung und die gütigen Be⸗ 
mühungen ihres Neffen, des Herrn Oberſten a. D. Peters in Ber⸗ 
lin, und des Freiherrn von Langen Keffenbrinck teile ich alſo nun die 
Abſchiedsbriefe des jungen Offiziers mit. 


Sie geben ein ergreifendes Bild der Ereigniſſe und ihrer Wir⸗ 
kung auf die Seele des Jünglings. der fein Schickſal tapfer auf ſich 
nimmt und ſeine Mutter auf alle Weiſe zu beruhigen und zu tröſten 
ſucht. Sie ſind nicht im geringſten großſprecheriſch, ſondern nüchtern⸗ 
ſachlich gehalten und wirken dadurch um ſo echter. Im Glauben an 
Gott, der ſeinem ehrlichen Wollen Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
wird, geht der Siebzehnjährige gefaßt und heldenmütig in den Tod. 


1 Gleichzeitig ſandte er mir auch die Photographie eines Ölgemäldes, 
das die Frau v. Keffenbrinck geb. v. Podewils (4. 6. 1752 bis 27. 11. 
1826), die Mutter des Schillſchen Offiziers, in kindlichem Alter darſtellt. Es 
195 1 Peters geb. v. Heyking in Cleverbrück bei Bad Schwartau 
nahe eck. 
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1. 
Stralsund d 9t Juny 1809. 
Liebe Mutter! 


Deinen Brief mit die Sachen habe ich erhalten, ich gehe num 
nach Magdeburg wo meine alte Garniſon wars, und werde dir jo 
Gott will bald wieder ſehen, um dann die Ruhe zu genießen in 
deine Arme, denn der Soldatenſtand iſt mir jetzt verleidet, ich 
habe erſtaund vielen Schaden bey der Geſchichte gehabt, denn 
ich habe mein Pferd, Scherf und Wäſche verlohren. Auch erhielte 
ich auf Abſchlag meines Tractamentes 600 rth Gold, die du 
haben ſolltſt, das iſt alles verlohren. Glaube nicht daß ich todt 
eſchoſſen werde, wenn ich auch 3 oder 6 Monathe für meine Frech⸗ 
belt ſitze, jo komme ich doch wieder zu dir, wann fie uns los laſſen, 
und daß wird nicht lange dauern. Liebe Mutter ſey verſichert, daß 
ich mir unter der Zeit ſtets ſo auf führen werde, wie es ſich nur 
geziemt. Sey nicht böſe auf mir, ich hoffe es alles wieder gut zu 
machen, wenn ich bey dir binn. Grüße meine Schweſtern und Bru⸗ 
dert, auch Pegelowꝰ und Aschern e. Sobald ich nach Magdeburg 
komme, gebe ich dir durch ein Schreiben Nachricht. Gott erhalte dich 
und bleibe geſund, denn ich habe gute Hofnung, aber ſetze dir nur 
nichts im Kopf, denn es hat nichts zu bedeuten. Lebe nochmals 
wohl und ich bin 25 

ei 


n 
dich bis in den Todt 
liebender Sohn 
Carl. 


An 
die Frau Hofgerichts⸗Räthin 
von Keffenbrinck gebohrn 
von Podewils 


zu 
Obelitz. 


2 Vieleicht iſt auch d. 7t Juny zu leſen. Am 9. und 10. Juni zog General 
Gratien unter Mitnahme aller Gefangenen aus Stralſund ab. 

3 Keffenbrinck gehörte ſeit Auguſt 1805 zum Infanterie⸗Regiment Nr. 20 
Prinz Louis Ferdinand, das in Magdeburg in Garniſon ſtand, und dem auch 
der „Briefe“ S. 6—9 genannte Carl von Weyrach angehörte. Curt Jany, 
8 der Kgl. Preuß. Armee bis zum Jahre 1807. 3. Bd. Berlin 1929, 

. 657. 


4 Schweſtern: Friederike (29. 5. 1787 bis 16. 8. 1823) und Henriette 
5 — 1793 bis 1828), Bruder: Wilhelm (17. 5. 1789 bis 1813, vgl. „Briefe“ 

5 Chriſtian Pegelow (vgl. „Briefe“ S. 7 und 21), Pächter von Millien- 
hagen (T 1831), verheiratet mit Eliſabeth Witt aus Millienhagen (T 1818). 
Sein Sohn Chriſtian Friedrich, Wirtſchaftsführer in Obelitz, heiratete 24. 9. 
1815 Johanna Kath. Böttger. Für dieſe Auskunft ebenſo wie für die über 
Blauert und Schultz danke ich auch hier meinem Amtsgenoſſen Studienrat Kurt 
Hoffmeiſter in Franzburg. 

6 Aſcher (vgl. „Briefe“ S. 
litz und Dolgen, im Kirchenbu 


und 91 damals Wirtſchafter in Obe⸗ 
ittelt. 
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Wesel d 16ten Sept. 1809. 
Liebe Schweſter! 

Es iſt jetzt das Schickſaal der Wellt, daß ſo viel Ungerechtigkeit 
gemacht wird, denn ich binn noch mit 10 meiner Kammeraden zum 
Tode verurtheilt. Gott weiß daß ich Unſchuldig binn und in dieſer 
Hofnung ſterbe ich auch mit frohen Muth, aber Gott erhalte unſere 
Mutter, ich ſchreibe dir daher dieſes, damit du es ihr mit der Zeit 
anbringen kannſt. Sey nicht misvergnügt, denn in jener beſſeren 
Weldt ſehen wir uns wieder. Tröſte meine gute Mutter in dieſen 
Unglükke, ſey gefaßt es ihr zu ſagen bey guter Gelegenheit. Ich kann 
dir weiter nichts ſagen denn mein Herz fühlet deſto mehr, grüße 
meinen Bruder, ſage ihm er ſoll den Soldatenſtand bis in den Todt 
verhaſſen und meine Mutter in der Wirthſchaft unterſtützen, denn er 
ſoll ein Beyſpiel an mir nehmen. Grüße meine Schweſter, Pegelow 
mit Famielie, Schultz mit Frau“, Aschern, Blauert°, alle gute Be⸗ 
kannte und Verwannte, vorzüglich v. Baerenfels nicht zu vergeſſen“. 
Lebe wohl und vergiß nicht 


Deinen 
In ein paar Stunden Dich 
binn ich nicht mehr. auch noch in den 
4 Louisd'or müſſen ausgezahlt Todt liebender 
werden an den Herren Schmidt Bruder 
in der Kronenſtraße No: 210 Carl v. Keffen- 
die hat unfer Vertheidiger erhalten brinck 


und ſind von mir bezahlt worden. 
nochmals adjeu. 
(Am Rande:) behalte dieſe Ohrringe zum ewigen Andenken. 


Dem Freulein Friderica v Keffenbrinck (Stempel: 
Hochwohlgebohrn 103 WESEL (PAR) 
über Berlin u WEZEL CHARGE 
Charge d’office Obelitz 
in Schwediſch Pommern 29. SEPT. 1809. 


bey Stralſund. (und mehrere handſchriftliche Zahlen.) 


7 Hermann Friedrich Schultz (vgl. „Briefe“ S. 22), ehemaliger Pächter auf 
Stremlow ſüdöſtlich Tribſees, 1810 Privatmann in Dolgen, 1815 Pächter von 
Obelitz, verheiratet mit Charlotte Dorothea (oder Juliane) Johanna von Wey⸗ 
rach (4. 12. 1783 bis 18. 9. 18479). Sie kommt in den „Briefen“ S. 9 als 
Lottchen vor und iſt die Schweſter des „Briefe“ S. 6—9 genannten Chriſtian 
Carl von Weyrach, geb. 22. 9. 1782 zu Anklam (2) als Sohn des Kapitäns 
und Rittergutsbeſitzers Chriſtian Sigismund Gottfried v. W. (17411828) und 
der Freiin Luiſe von Buddenbrock (1764 — 1796), geſt. 26. 6. 1869 zu Berlin 
als General der Infanterie (Grab noch erhalten auf dem Invalidenfriedhof). 
Der in den „Briefen“ S. 9 erwähnte Bruder Wilhelm (1789 —1861) ſtarb als 
Oberſtleutnant a. D. und iſt ebenfalls auf dem Invalidenfriedhof beſtattet. 
(Freundliche Auskünfte des Herrn Bürgermeiſters v. Weyrach zu Friedrichs⸗ 
dorf im Taunus.) 

8 Blauert iſt vielleicht der Penſionär (Pächter) Carl Ernſt Blauert, der 
am 21. 9. 1834 im Alter von 49 Jahren zu Wolfshagen nördlich von Millien⸗ 
hagen ſtarb. 

Die Familie von Baerenfels ſaß damals auf Ruftom bei Loitz. 

10 Eine Kronenſtraße gibt es in Weſel nicht; außerdem wurden die Häuſer 
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8: 
Wann du Mutter es gejagt haft fo laß ihr dieſe wenigen Zeilen leſen. 
Gute Mutter! 


Bald wirſt du mir in jener Weld folgen, da werden wir uns froh 
wieder ſehn, Ich binn nicht an dieſes Unglück ſchuld, denn ich mußte 
folgen, aber in jener Weldt ſoll uns nichts von einander trennen, 
ich gehe mit Muth den Todt entgegen und ſcheue ihm nicht, denn ich 
gehe mit guten Bewußtſein zu Gott hinnüber. Adjeu liebe Mutter 
ſey verſichert daß ich auch im Todt noch 

Dein 
nochmals adjeu. Dich liebender 
Sohn binn. 
Carl v Keffenbrinck. 


damals bekanntlich noch in der ganzen Stadt durchnumeriert (in Weſel noch 
1849). Studienrat Dr. Weſtermann, der mir mit ausführlichen Auskünften zu 
elfen ſuchte, vermutet eine Kranenſtraße in der Rheinvorſtadt oder Decknamen. 
enn man nicht einfach ein Mißverſtändnis des ortsunkundigen jungen Keffen⸗ 
brinck annehmen will, ſcheint mir folgende Erklärung die beſte zu fein: Wie 
aus der neuen Veröffentlichung von Bernhard Vollmer hervorgeht (Rhei⸗ 
niſche Vierteljahrsblätter, Ig. 4, Heft 4 Bonn, Okt. 1934, S. 283), haben die 
Weſeler Bürger Geld geſammelt, um den Gefangenen durch beſſere Verpflegung 
uſw. ihr Los erleichtern. So haben ſie auch Geld für den mutigen Vertei⸗ 
ſchee Perwez beſchafft, wohl ohne die Abſicht, es zurückzuerhalten. Da die Ab⸗ 
ſchiedsbriefe offen abgeliefert werden mußten und von den franzöſiſchen Behör⸗ 
den nachgeprüft wurden (ſelbſt dies Briefpapier ließ ſich übrigens der Gefäng⸗ 
nisaufſeher bezahlen), ſo lag wohl keinem der Spender daran, in den Briefen 
namhaft gemacht zu werden. Als nun aber der junge Edelmann wiſſen wollte, 
an wen das Geld für die Verteidigung zu erſtatten ſei, da hat man ihm den 
Allerweltsnamen Schmidt genannt und bei weiterer Nachfrage eine Phantaſie⸗ 
ſtraße e — Die Abſchiedsbriefe der Offiziere Gabain und Schmidt 
enthalten einen ſolchen Zuſatz mit Namensnennung nicht; Daniel Schmidt 
ſchreibt ſeinem Bruder, daß er einen Wechſel an das Berliner Bankhaus 
Schickler „für unſere braven Verteidiger“ ausgeſtellt hat, und ſtellt ihm die 
Zahlung frei (C. Fr. v. Vechelde, F. v. Schill und ſeine Schar. Braun⸗ 
ſchweig 1838, S. 90 f. — C. Frhr. Binder von Krieglſtein, F. v. Schill. 
Berlin 1902, bei S. 240/41). 


Auguſt Ludwig von Ledebur. 
Kommandant von Kolberg. 
Ein Erinnerungsblatt — zugleich ein Stück Heimatgeſchichte. 
Von Paul Neumann, Köslin. 


Ein altes Rubin⸗Deckelglas mit den Zeichen v. L. und M. er⸗ 
innert mich an die Freundſchaft, die vor 100 Jahren mein Groß⸗ 
vater, der Königliche Ingenieurhauptmann Müller, mit dem Kom⸗ 
mandanten von Kolberg, General der Kavallerie Auguſt Ludwig 
von Ledebur, gepflegt hat. Das alte, ehrwürdige Glas, das einen 
tiefen Sprung aufweiſt, mag bei den üblichen Zuſammenkünften 
der Honoratioren der Feſtung Kolberg in dem Silbermannſchen 
Lokal in der Maikuhle oft Zeuge fröhlicher und ernſter Unterhaltung 
geweſen ſein. 
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v. Ledebur war 18 Jahre, von 18301848, Kommandant der 
Feſtung Kolberg. Darum und um ſeines nicht gewöhnlichen Lebens 
willen mag hier die Erinnerung an ihn wachgerufen werden. 

Ledebur war von Geburt Weſtfale. In Hamm, wo ſein Vater 
Präſident der Kriegs⸗ und Domänenkammer war, wurde er im 
Jahre 1776 als ſiebenter von neun Söhnen geboren; acht von 
ihnen dienten im preußiſchen Heer. Auguſt Ludwig ſollte nach dem 
Wunſch des Vaters, der ihm eine ſorgfältige Erziehung gab, einen 
Zivilberuf ergreifen. Die Liebe zum Soldatenſtande aber in ihm 
überwand nicht ohne Mühe den väterlichen Widerſtand, und ſo 
wurde der Siebzehnjährige im Jahre 1792 in das Kürafjier-Regi- 
ment Nr. 7 nach Salzwedel einberufen. Als Kornett nahm er 
an dem 1. Koalitionskrieg teil und wurde bei Pirmaſens, wo 
er ſich durch große Tapferkeit auszeichnete, ſchwer verwundet. 
Da nach ſeiner Geneſung der Sonderfriede von Baſel die Kämpfe 
des preußiſchen Heeres beendigt hatte, Ledebur ſich jedoch von dem 
Leben in der Garniſon nicht ausgefüllt fühlte, ging er trotz mancher 
Widerſtände, namentlich von ſeiten ſeiner Vorgeſetzten im Jahre 
1800 zum Studium nach Göttingen. Die Göttinger Zeit war 
überaus fruchtbar für Ledebur; die Beziehungen dahin riſſen nicht 
ab, und in geiſtig angeregtem Verkehr ſuchte er zeitlebens einen 
Ausgleich für die Gleichförmigkeit des Garniſondienſtes. 

Das Jahr 1806, das Preußen die Quittung gab für ſeine 
ſchwächliche und falſche Friedenspolitik, fand Ledebur wieder an der 
Front. Er ſelbſt hat die Erlebniſſe dieſer Jahre in lebendigen 
Briefen an ſeinen Freund, den Grafen zur Lippe⸗Weißenfeld auf 
Baruth in der Oberlauſitz, niedergelegtt. Sie geben nicht nur ein 
feſſelndes Bild von perſönlichem Erleben, ſondern laſſen von innen 
heraus manches verſtehen, was den Fernerſtehenden von damals 
unfaßbar erſchien. Sie zeichnen lebendig den traurigen Zuſtand des 
preußiſchen Heeres, den unglaublich ſchlechten Beſtand des Pferde— 
„ insbeſondere und die Fülle überalterter Generale in der 

rmee. 

In der Schlacht bei Auerſtädt wurde Ledebur, als er einem ver⸗ 
wundeten Kameraden helfen wollte, gefangen, da ihm im Kampf der 
Degen zerbrach. Zwar behandelten die Franzoſen ihn als Gefange- 
nen ehrerbietig und gaben, wie Ledebur ſchreibt, nicht zu, daß ihm 
jemand irgend etwas Verletzendes ſagte; aber die Scham, unver⸗ 
letzt in die Hände des Feindes gefallen zu ſein, überwog. „Im 
Kriege gefangen zu werden, war mir immer als das größte Unglück 
erſchienen ..., wobei mir zu Mut war, als würde ich mich nie 
wieder vor irgend jemand mit Ehren ſehen laſſen können.“ 

Ledebur wurde, nachdem ſeine Taſchen gründlich durchſucht 
waren, nach Naumburg gebracht und dort mit anderen im Rats⸗ 
keller untergebracht. Der Aufenthalt war unbequem, wenn auch die 
Bewachung läſſig war; die Achtung vor den Angehörigen eines 


Wir folgen hier dem 1855 erſchienenen Buch „Auguſt Ludwig von 
Ledebur. Erlebniſſe aus den Kriegsjahren 1806 und 1807“ (Ohne Verfaſſer). 
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Heeres, dem immer noch der Schimmer der Unbeſieglichkeit an⸗ 
haftete, kam bei jeder Gelegenheit zum Ausdruck. 


Während andere preußiſche Offiziere, die gefangen waren, ver⸗ 
gebens verſuchten, auf ihr Ehrenwort, nicht weiter gegen die Fran⸗ 
zoſen kämpfen zu wollen, in die Heimat zu kommen, erwachte in 
Ledebur ſogleich der Gedanke, ſich durch die Flucht der en 
Gefangenſchaft zu entziehen; er lehnte daher die Abgabe des Ehren⸗ 
worts ab. 

Auf dem mühſeligen Marſch über Weimar, Erfurt und Gotha 
konnte Ledebur ſchließlich, als Ziviliſt gekleidet, entfliehen und ge⸗ 
langte in beſchwerlicher Wanderung nach Göttingen, wo er müde 
und abgeriſſen dort unterkam, wo er vor ſechs Jahren als Stu⸗ 
dent gewohnt hatte. Während die Franzoſen durch die Stadt 
zogen, kleidete Ledebur, nachdem er mit Mühe das nötige Geld 
erhalten hatte, ſich ein und wanderte nach Braunſchweig weiter, 
überall Zeuge des Kleinmuts und der Verzagtheit, die das Voll 
und ſeine Führer ergriffen hatten. Sein Ziel war, zu den in 
Oſtpreußen kämpfenden Truppen zu ſtoßen. Darum ſuchte er das 
Meer. In Lübeck endlich fand er ein Schiff, das nach Windau 
(Kurland) fuhr und ihn mitnahm. Wenn er gehofft hatte, von den 
Behörden des verbündeten ruſſiſchen Reiches die nötige Unterſtützung 
für eine Beförderung nach Oſtpreußen zu finden, fo ſah er ſich bald be- 
a und es dauerte qualvolle Monate, bis er — von ſtetem Arg⸗ 
wohn der ruſſiſchen Behörden umlauert — den gewünſchten Paß 
erhielt. Troſt und Aufrichtung fand er in den gaſtfreien Häuſern der 
baltiſchen Gutsbeſitzer, von deren Leben und Treiben er manches reiz⸗ 
volle Bild entwirft; und manch eine Freundſchaft für das Leben 
hat er hier geſchloſſen. Schließlich gelangte er über Memel nach 
Königsberg, wo er ſich ſofort ſchriftlich beim König meldete. 
Während die maßgebenden Stellen den durch Strapazen und ſee⸗ 
liſches Leid Mitgenommenen zur Schonung in ein Kavallerie-Depot 
ſtecken wollten, trieb es Ledebur mit Gewalt an die Front, und 
in bewegten Worten bat er den Prinzen Wilhelm, den ſpäteren 
Kaiſer Wilhelm J., ihm dazu zu verhelfen. Der ritterliche Prinz 
empfand beſonderes Wohlwollen für den Offizier und Teilnahme 
an ſeinem bewegten Schickſal, und ſo fand Ledebur Aufnahme 
im Regiment Garde du Corps, „im eigentlichen Sinn des Wortes 
ein zuſammengeſtückelter Ritter und deshalb mit Recht auch einer 
von der traurigen Geſtalt“. 

Unter den mancherlei Plänkeleien der folgenden Wochen in 
Schmutz und Schnee, in denen preußiſcher Wagemut, losgelöſt von 
den ſtarren Formen eines überalterten Syſtemes, Triumphe feierte, 
die das Schichſal des Landes freilich nicht ändern konnten, ragt das 
Gefecht bei Bialkowo als bedeutſam hervor, wo das Hauptquartier 
der Heſſen war, die Graudenz blockierten. „Mich wandelte“, ſo 
ſchreibt Ledebur, „die Luſt an, dort einen kleinen Schrecken einzu⸗ 
jagen, und die Sache tendierte mich umſomehr, weil man ſich im 
Hauptquartier gewöhnlich ſo ſicher glaubt“. Obwohl in der Minder⸗ 
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zahl, baten Ledeburs Leute um Kampf. Der Gegner wurde über⸗ 
raſcht und faſt völlig gefangen genommen, an der Spitze Prinz 
Wittgenſtein. 

Das Gefecht von Bialkowo hatte ungeahnte Folgen. In der 
franzöſiſchen Armee erhielt ſich das Gerücht, das ganze Blockade⸗ 
corps von Graudenz ſei überfallen, gänzlich aufgerieben und ver⸗ 
ſprengt. Die Folge dieſes Gerüchts war, daß alle feindlichen 
Truppen dort zurückgingen. Der General von Borſtell, Ledeburs 
beſonderer Gönner, machte dieſem ſelbſt die Mitteilung, „daß infolge 
meiner Unternehmung Graudenz gänzlich geräumt und deblockiert 
ſei, und er die Abſicht habe, heute noch hineinzureiten“. Für die Tat 
von Bialkowo wurde Ledebur zum Rittmeiſter befördert und erhielt 
den langerſehnten Orden Pour le mérite. Er war mit Recht ſtolz 
auf dieſen Tag, „wo, vielleicht einzig in ſeiner Art, 20 Kavalleriſten 
13 n wirklich, im buchſtäblichen Sinne des Wortes, ent⸗ 
etzt haben“. 

Die nächſten Wochen waren mit nutzloſen Streifzügen und 
Überfällen angefüllt, bei deren einem Ledebur ſogar, in einem Zwei⸗ 
kampf mit einem franzöſiſchen Offizier ſchwerverwundet, wieder 
gefangen genommen wurde. Er wurde nach Königsberg gebracht und 
heilte hier ſeine Verwundung aus, ohne daß er weiter als Gefangener 
betrachtet wurde. Nach ſeiner Geneſung empfingen ihn der König 
und die Königin, deren Schönheit und Liebenswürdigkeit er nicht 
genug rühmen konnte. Ledebur blieb bis 1809 in Oſtpreußen; dann 
rückte er über Stargard in ſeine Garniſon Potsdam ein. 

Im Jahr 1811 wurde Ledebur Major. Das Jahr 1812 ſtellte 
ihn neben anderen Beſten des Heeres vor die Frage, ob er den Ab⸗ 
ſchied nehmen oder in den Reihen der Franzoſen gegen die Ruſſen 
kämpfen ſollte. Er gehorchte dem Befehl des Königs und blieb, 
wie er denn auch ſpäter nicht fragte, was ihm perſönlich förderlich 
geweſen wäre. 

Als dann die Stunde der Befreiung ſchlug, begleitete er mit 
ſeinem Regiment den König nach Breslau und wurde hier Zeuge 
des Treugelöbniſſes eines Volkes und der Begeiſterung, die Tauſende 
zu den Waffen trieb. Ledebur nahm an vielen Schlachten des Feld- 
zuges teil, und, „oft und ſchwer in früheren Kämpfen verwundet, 
daß faſt kein Glied ſeines Körpers unberührt geblieben war von 
dem feindlichen Stahl und Eiſen, hat ihn in dieſem Kriege, obgleich 
es an Gelegenheit dazu für ihn nicht gefehlt, doch keine Verwundung 
wieder getroffen“. 

Kurz vor der Entſcheidungsſchlacht vor Paris ſandte ein König⸗ 
licher Befehl ihn nach Deutſchland, wo er die Errichtung eines Elb⸗ 
National⸗Huſarenregiments in Aſchersleben übernehmen ſollte, zu 
deſſen Kommandeur er zugleich ernannt wurde. Er beteiligte ſich an 
der Belagerung Magdeburgs und Dresdens, rückte 1815 wieder an 
den Rhein und nahm lebhaften Anteil an den Nachhutgefechten von 
Ligny. Als Befehlshaber einer größeren Abteilung ſchlug er ſich mit 
dem Corps v. Grouchy herum. Erſt ſpät am Abend folgte er den 
übrigen Truppen, weshalb er die Nacht über an den Ufern der 
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Dyle verharren mußte. Dadurch wurde er verhindert, an der 
Schlacht von Belle Alliance teilzunehmen. Bei dem Marſch auf 
Paris gelang es ihm noch, einen ſtarken franzöſiſchen Begleitzug 
aufzuheben, und in der Nacht vor der Übergabe der franzöſiſchen 
Hauptſtadt wurde ihm das Kommando über die Nachhut auf dem 
Montmartre anvertraut. 

Nach dem Frieden kehrte das 10. Huſarenregiment nach Aſchers⸗ 
leben zurück, und v. Ledebur, zum Oberſt befördert, blieb ſein Kom⸗ 
mandeur bis 1830. Seine Verdienſte wurden anerkannt, und noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts galt das Regiment „als 
eines der ſchönſten in der Armee“. 

Im Jahre 1830 wurde v. Ledebur Generalmajor. Zugleich 
wurde er zum Kommandanten der Feſtung Kolberg ernannt. Als 
Kavalleriſt ging er nicht gern dorthin, übernahm aber „den neuen, 
ihm bis dahin völlig fremden Beruf mit einem Eifer und einer Treue, 
als hätte er keinen wünſchenswerteren gekannt“. 

Kolberg war um 1820 zu einer Feſtung erſten Ranges ausgebaut. 
Die Stadt zählte damals etwa 6600 Einwohner. Da Ledebur als 
Militär hier wenig leiſten konnte und von früher gewohnt war, ſein 
Intereſſe auch anderen Dingen als lediglich den militäriſchen zu wid⸗ 
men, ſo wandte er gemeinſam mit dem Ingenieur vom Platz, Haupt⸗ 
mann Wittig, und dem Bürgermeiſter Wulſten dem damals entjtehen- 
den Bade Kolberg ſeine Fürſorge zu 2. Die Zeit kam ihm entgegen. 
Schon 1803 hatte der preußiſche Zollrat v. Held, der hier eine 
Feſtunghaft verbüßte, in einer Schrift „Das Meerbad Kolberg“ 
die Heilwirkungen des pommerſchen Verbannungsortes geprieſen. 

Damals entſtand aus kleinſten Anfängen das See⸗ und Solbad 
Kolberg. Die Entwicklung ging langſam und unter erheblichen 
Schwierigkeiten vor ſich. Die für den Ausbau des Bades ſo not⸗ 
wendige Strandpartie war der Bürgerſchaft vollſtändig verſchloſſen, 
da ſie im Beſitze des Militärfiskus war, der ſein Eigentum daran 
behauptete und erſt durch einen langwierigen Prozeß zur Aufgabe 
dieſes Anſpruchs gezwungen wurde. Der Kommandant hatte in dem 
wilden Beſtrüpp hinter dem Strande wohl gar feinen Dohnenſtrich, 
und dieſer durfte von niemand betreten werden. Erſt nach Jahr⸗ 
zehnten, als durch höchſte Entſcheidung des Obertribunals vom 
6. September 1853 dem Militärfiskus auch das Nutzungsrecht der 
Strandpartie abgeſprochen war, ging man — nicht ohne Widerſpruch 
einflußreicher Bürger der Stadt, die meinten, das Beginnen ſei 
fruchtlos — daran, das hinter dem Strande gelegene Stück Land 
zu bepflanzen und ſo eine Anlage zu ſchaffen, die auch heute noch die 
Bewunderung aller Fremden erregt. Damals, als die Schäden der 
Kriegszeit einigermaßen zu heilen 50 fanden ſich auch die 
erſten Kurgäſte, beſonders aus der Zahl der pommerſchen Guts⸗ 
beſitzer, in Kolberg ein; ſie brachten ſich zur Milchbelieferung wäh⸗ 
rend des Badeaufenthalts wohl ihre eigene Kuh mit. Allſonntäglich 


2 Das Folgende nach R. Stoewer, Geſchichte der Stadt Kolberg, 
Kolberg 1897. 
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aber fanden in dem Silbermannſchen Gartenlokal in der Maikuhle 
Konzerte der Stadtkapelle und ſpäter der Militärkapelle ſtatt, bis 
dieſe Konzerte dann auf dem jetzigen Frühkonzertplatz, der damals 
mit hohen Eichen beſtanden war, abgehalten wurden. Die einförmige 
Kahlheit in der Nähe der Stadt wich freundlichen Anpflanzungen auf 
dem Glacis, die eine pietätloſe Zeit um die Jahrhundertwende leider 
vernichtet hat, womit man zugleich ein gutes Stück der Erinnerung 
an Kolbergs alte, ruhmreiche Zeit zerſtört hat. Je mehr der Wert 
Kolbergs als Feſtung zurückging, umſomehr ging man auch daran, 
das Glacis, hier i. w. die Kolberger Münde, anſtelle der Fach- 
werkbauten mit maſſiven Häuſern zu bebauen. So entſtand ſpäter 
der Bau der Münder Kirche in ihrer heutigen Geſtalt, für die eine 
Abordnung Kolberger Bürger, unter ihnen der eingangs genannte 
Ingenieurhauptmann Müller, damals Kaſſenverwalter der König⸗ 
lichen Saline, die beſondere Erlaubn!s des Königs einholte. 

Wir dürfen annehmen, daß v. Ledebur an all dieſen Dingen 
lebhaften Anteil nahm und ſie im Rahmen des Möglichen förderte. 
Und ſo wird auch ſein Name bei der Entwicklung des Bades Kolberg 
genannt werden müſſen. um 

Daneben wandte Ledebur feine beſondere Fürſorge dem damals 
in traurigem Zuſtande befindlichen Garniſonſchulweſen zu, das, „ſo⸗ 
lange die Garniſonkompagnien beſtanden, von weit größerer Bedeu- 
tung war als jetzt und durch Ledebur ganz neu geſchaffen, ihm eine 
wahre Herzensangelegenheit war“ (So der Verfaſſer des obenge- 
nannten Buches, dem wir auch im folgenden nachgehen). 

„Mit großer Strenge, die bei ſeiner leicht aufbrauſenden Natur 
im einzelnen Falle wohl einmal bedrücken konnte — doch gewiß nicht 
ſo ſchwer, als ſie im Augenblick, nachdem die Aufregung vorüber, 
anklagend auf das eigene Herz zurückfiel — verband er eine Treue 
der Geſinnung, eine Milde und wahrhafte Liebe zu ſeinen Mit⸗ 
menſchen, die im näheren und fortgeſetzten Verkehr ihm die Herzen 
gewinnen und bleibend zugetan erhalten mußten, wie ſie Ledebur in 
Kolberg von Leuten der ſonſt verſchiedenartigſten Geſinnung und 
Richtung zuteil geworden und auch nach ſeinem Scheiden von dort 
erhalten geblieben ijt“. 

Ledebur blieb 18 Jahre in Kolberg. Im Jahre 1840 wurde er 
Generalleutnant. Bei dieſer Gelegenheit erhielt er den Stern zum 
en Adlerorden 2. Klaſſe; im Jahre 1848 die 1. Klaſſe dieſes 

rdens. 

„Die unglücklichen Ereigniſſe dieſes verhängnisvollen Jahres 
brachen Kraft und Mut des treuen Patrioten, der ähnliches im 
Vaterlande zu erleben bis dahin für unmöglich gehalten; und das 
erſte noch ungeprüfte Gefühl trieb ihn faſt unwiderſtehlich, um ſeine 
Verabſchiedung einzukommen, wovon ihn dann nur die Überzeugung 
zurückhielt, daß gerade in ſolchen Zeiten es gilt, auch die letzte Kraft 
dem König und der Pflicht zu widmen“. 

Zu den inneren Kämpfen, „von denen damals niemand verſchont 
blieb, der andere beſſere Zeiten gekannt“, geſellten ſich nun auch noch 
äußere Schmerzen. 
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30 Bericht über die Verſammlung. 


Am Geburtstage des Königs Friedrich Wilhelm IV., am 15. Ok⸗ 
tober 1848, brach in einer der Vorſtädte Kolbergs Feuer aus, das 
an den leicht gebauten Häuſern und bei mangelhafter Löſchvorrich⸗ 
tung ſchnell Nahrung fand. Einem alten Brauch folgend, aber auch 
aus innerem Drange, war mit dem erſten Sturmläuten der Komman⸗ 
dant zur Stelle, wie gewöhnlich zu Pferde. Von dem hellen Flammen⸗ 
ſchein geblendet, verfehlte Ledebur in der Dunkelheit den Weg und 
wurde gegen eine Sperre des Glacis gedrängt. Dabei verletzte er 
ſich erheblich am Schienbein. Von Schmerz augenblicklich faſt 
überwältigt und kaum imſtande, ſich auf dem Pferde zu halten, 
kehrte Ledebur heim. Der Arzt ſtellte eine lange, bis auf den Knochen 
gehende Wunde feſt. Gewohnt, körperliche Schmerzen nicht zu 
achten, nahm Ledebur keine beſondere Rückſicht auf die Wunde und 
blieb weiter in der gewohnten Tätigkeit. Da aber verſchlimmerte 
ſich ſein Zuſtand, es trat eine böſe Entzündung ein, und unter den 
furchtbarſten Schmerzen wurde jede Bewegung unmöglich, „in einer 
Zeit, die nach außen hin mit jedem Tage bedenklicher werdend, die 
volle Kraft in Anſpruch nahm“. Das Gerücht verbreitete ſich, das 
Bein ſei abgenommen, ja, Ledebur ſei geſtorben. N 

„Unter ſolchen Umſtänden erfolgte dann am 1. Dezember 1848 
die Verabſchiedung, die in gnädigen Ausdrücken, nach 56 jähriger, 
nur durch die verſchiedenen ſchweren Verwundungen unterbrochener 
Dienſtzeit, den wahrhaft durch Not und Schmerzen treu bewährten 
Diener der wohlverdienten Ruhe zurück gab, und welcher nach einigen 
Folie dann noch die Ernennung zum General der Kavallerie 
olgte.“ 

v. Ledebur zog nach Schwedt a. O., wo er noch lange gepflegt 
werden mußte, bis auch jetzt wieder ſeine unverwüſtlich erſcheinende 
Natur die Oberhand gewann. Er konnte wieder das Pferd beſteigen 
und gab noch manches Beiſpiel faſt jugendlicher Rüſtigkeit. 

Drei Jahre noch hat Ledebur in Schwedt gelebt; dann ſetzte die 
Zeit ſeiner Kraft, die faſt unzerſtörbar erſchien, ein Ende. „Am 
26. April 1852 ſetzte eine Krankheit von wenigen Tagen dem viel⸗ 
geprüften, aber dennoch reichen Leben eines ſeltenen Biedermannes 
ein Ziel, deſſen Gedächtnis im Segen bleiben wird, wo man ihn 
erkannt hatte. „Was er“ — ſo ſagt ſein Biograph weiter — „für 
die Armee, ſowohl in Kolberg als überall, wohin ſein Lebensweg 
ihn führte, mit nur ihm eigentümlicher Güte und Sorgjamkeit oft 
faſt über ſeine Kräfte getan, wird lange nicht vergeſſen werden.“ 

Das iſt 1855 geſchrieben. Uns Nachlebenden aber geziemt es, die 
Erinnerung an dieſen Mann, den das Vertrauen ſeines Königs auf 
verantwortungsvollen Poſten in unſerer Provinz geſtellt hat, feſt⸗ 
zuhalten und aus ihr zu lernen. . 


Bericht über die Verſammlung am 24. Januar 1938. 

Den erſten Vortragsabend des neuen Jahres eröffnete der Vorſitzende 
der Geſellſchaft, Staatsarchivdirektor Dr. Dieſtelkamp, mit einem kurzen 
Überblick über die bisher geleiſtete Arbeit und die im Jahre 1938 geplanten 
Veröffentlichungen. 
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Bericht über die Eröffnungsfeier der Kammin⸗Ausſtellung 31 


Dr. Ing. Helmigk, Berlin, ſprach über das Thema: „Pommerſche Land⸗ 
baukunſt um 1800“. Er wies zunächſt lauf die ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in immer ſtärkerem Maße zunehmende Entartung in der Bau- 
geſtaltung unſerer ländlichen Siedlungen hin, die zwar zum Teil durch die 
Fortſchritte der Technik bedingt, in ſtarkem Maße jedoch auch durch die Ver⸗ 
ſtädterung und Geſchmacksverbildung der Landbevölkerung veranlaßt worden 
ſei. Demgegenüber führte der Vortragende in aufſchlußreichen Lichtbildern 
der Verſammlung die ſchlichte Sachlichkeit der ländlichen Bauformen des ſpäten 
18. Jahrhunderts vor Augen. Von einer individuellen Baufreiheit im Wett⸗ 
eifer um die immer prunkvollere Ausgeſtaltung der Häuſer konnte damals 
nicht die Rede ſein. Der abſolute Staat, der das große Aufbauwerk des 
Landes ſchon unter Friedrich Wilhelm J. begonnen und im ganzen 18. Jahr⸗ 
hundert in ſteigendem Maße fortgeſetzt hatte, bildete in fortſchreitender 
Schulung Generationen von Landbaumeiſtern heran, die um 1800 in David 
Gilly ihren hervorragendſten Vertreter fanden. Die geſamte Bautätigkeit des 
Landes wurde von dieſen Baudirektoren und Inſpektoren kontrolliert. Das 
Reétabliſſement (Wiederaufbau einzelner Höfe), Etabliſſement (Neueinrichtung 
von Dörfern) wie auch die Meliorationen in adligen oder ſtädtiſchen Be- 
ſitzungen und ſogar der Neubau ganzer Städte (wie z. B. Jakobshagen) 
ſtand unter Leitung und Aufſicht dieſer Baumeiſter. Keineswegs jedoch be⸗ 
wirkte die ſtrenge Kontrolle eine ſchematiſche Bauplanung vom grünen Tiſch 
aus. Handwerkliche Schulung und enge Verbindung mit der Landbevölkerung 
befähigten vielmehr die Meiſter, zweckmäßig ſchöne Bauten echt bäuerlichen 
Gepräges zu ſchaffen. Zwar waren vom Oberbaudepartement in Berlin gewiſſe 
Normaltypen vorgeſchrieben, aber ausdrücklich ſtets die Erforderniſſe der 
lokalen Zweckmäßigkeit und Sparſamkeit in den Vordergrund geſtellt worden. 
Auf hiſtoriſche Traditionen wurde allerdings keinerlei Rückſicht genommen; 
wendet ſich doch das Haushalts- und Wirtſchaftsreglement von 1752 aus⸗ 
drücklich gegen das alte Niederſachſenhaus mit ſeiner großen Diele. Der 
Vorwurf einer allzu rückſichtsloſen Ausrottung dieſes früher in großen 
Teilen Pommerns herrſchenden Bautyps kann dem 18. Jahrhundert nicht 
erſpart werden. Entſcheidend iſt jedoch, daß die alten Baumeiſter eine 
Landbaukunſt haben entwickeln können, die zwar nicht in ihren Einzelvor⸗ 
ſchriften wohl aber in ihrer ſchlichten Zweckmäßigkeit und Schönheit für 
unſere Zeit vorbildlich ſein kann. Franz Engel. 


Bericht über die Eröffnungsfeier 
der Kammin⸗Ausſtellung am 29. Januar 1938. 


Dank den Anregungen der Gauhulturhauptſtelle in Stettin und des 
Provinzialkonſervators für die Provinz Pommern konnte im vergangenen 
Jahr im Zuge der Inſtandſetzungsarbeiten am Kamminer Dom auch die 
Wiederherſtellung des Kamminer Domſchatzes durchgeführt werden. Das fo 
erneuerte wertvolle Kunſtgut iſt nun mit finanzieller Unterſtützung der Pro⸗ 
vinzialverwaltung im Landesmuſeum in Stettin ausgeſtellt worden. Bereichert 
iſt dieſe Schau durch Urkunden und Siegel aus dem Stettiner Staatsarchiv 
ſowie durch Handſchriften und Drucke aus pommerſchen Bibliotheken, die 
die Bedeutung Kammins für das Deutſchtum im Nordoſten des Reiches noch 
weſentlich verdeutlichen. 
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32 Mitteilungen. — Verſammlungen. 


Muſeumsdirektor Dr. Kunkel eröffnete die Ausſtellung vor den Ver⸗ 
tretern der beteiligten und intereſſierten Behörden und Inſtitutionen durch eine 
Anſprache, in der er die kunſtgeſchichtliche Bedeutung der Sammlung kurz 
umriß, und Kuſtos Dr. Bethe führte die wichtigſten Stücke im Lichtbild vor. 
Bei der anſchließenden Führung durch die Ausſtellung ſprachen der Kuſtos 
bei der Denkmalpflege Dr. Gerhardt und Staatsarchivdirektor Dr. Dieſtelkamp. 

Zu der Ausſtellung iſt ein Katalog erſchienen, der 130 Nummern umfaßt. 
Er bringt für jedes Stück der Sammlung eine genaue Beſchreibung und ge⸗ 
ſchichtliche und kunſthiſtoriſche Würdigung durch die Bearbeiter, führt auch 
die einſchlägige Literatur an. Das angefügte reiche Bildmaterial vermittelt 
dem Leſer einen Einblick in das Weſen der Kunſtſchätze. 

Die Geſellſchaft wird in nächſter Zeit eine beſondere Führung durch die 
Ausſtellung für ihre Mitglieder veranſtalten, zu der die maßgebenden Sach⸗ 
bearbeiter ihre Mitwirkung zugeſagt haben. 


Mitteilungen. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Dr. Ludwig Böer, 
Steinau a. Oder; Wiſſenſchaftl. Aſſiſtent Dr. Böge, Köslin: Prof. Dr. 
Suhle, Berlin; Kaufmann Gerhard Lange, Swinemünde; Fritz 
Liskow, Genthin; Sägewerksbeſitzer Ernſt Hahn, Tempelburg; Ge— 
ſchwiſter Wehrmann, Stargard / Pom. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Pfarrer i. R. Johannes Klug, 
Falkenberg / Mark; Ehrenmitglied Rittmeiſter d. R. a. D. Guſtav Rieck, 
Stettin; Molkereidirektor Paul Görs, Stargard / Pom.; Kaufmann Karl 
Lange, Swinemünde; Graf von Zitzewitz auf Zitzewitz, Kr. Stolp; 
Oberleutnant a. D. Rudolf Hahn, Tempelburg / Pom.: Kaufmann 
Rohrbeck, Stettin. 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Stettin. Montag, den 21. Februar 1938, 
20 Uhr, im Goldenen Saal des Pommerſchen Landesmuſeums: Profeſſor 
Wilhelm- Käftner- Greifswald: Die geſtaltenden Kräfte der mittel- 
alterlichen Baukunſt in Oſtpommern. (Lichtbildervortrag.) 


Ortsgruppe Berlin. Sonntag, den 6. Februar 1938, 
11 Uhr, Führung durch das Schinkelmuſeum (alte Bauakademie) am 
Schinkelplatz. Verſammlung gegen 11 Uhr im Treppenhaus des Muſeums. 


Ortsgruppe Stargard i. Pom. Freitag, den 11. Februar 
1938, 20¼ Uhr, in der Aula der Mittelſchule am Neuen Tor: Fräulein 
Studienrätin Prechel: Island (mit Lichtbildern). 


Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. — Schriftleitung: 
Achivaffiftent Or. Branig, Stettin. Karkutſchſtr. 13 (Staatsarchiv). — Druck von Herrcke & Lebe ⸗ 
ling in Stettin. — Verlag der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde in Stettin. 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
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